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«Wolken, Körper, Muscheln, Paprikaschoten, Bäume, Felsen, Schornsteine sind nichts als voneinander abhängige und in Wechselbeziehung stehende Teile eines Ganzen, welches das Leben selbst ist.


Lebensrhythmen, die wir überall spüren, sind Symbole des Ganzen.


Die Kreativität im Menschen erkennt diese Rhythmen und zeichnet sie mit jenem Medium auf, das ihm, dem Objekt, dem Moment, der Ursache, dem Leben in der äußeren Form am angemessensten ist. Die Aufzeichnung von nicht gefühlten Fakten nach erworbenen Regeln führt zu sterilen Ergebnissen. Das Ding selbst zu erkennen, ist essenziell: der ohne den Nebel des Impressionismus, den zufälligen Eindruck einer oberflächlichen oder vergänglichen Stimmung, direkt enthüllte Kern.


Daraus folgt: Um einen Fels zu photographieren, lass ihn aussehen wie einen Fels, aber lass ihn mehr sein als einen Fels. – Bedeutsame Abbildung – nicht Interpretation.»


Edward Weston, Photograph









Einleitung


Stell dir vor, du stehst am Ufer des Nils, dreitausend Jahre vor unserer Zeit. Die Sonne taucht gerade aus dem Urwasser auf, und für einen Atemzug spürst du: Alles ist eins. Der Fluss, der Pharao, der Skarabäus, dein eigenes Herz – alles nur verschiedene Wellen desselben Ozeans. Dieses Gefühl hat die Menschheit nie wieder losgelassen. Es ist das uralte, leise Flüstern des Holismus: Die Welt ist kein Haufen lose herumliegender Teile. Sie ist eine lebendige, atmende Einheit, in der jedes Teilchen erst durch das Ganze seinen Sinn erhält – und das Ganze erst durch jedes Teilchen wirklich wird.


Dieses Buch erzählt die Geschichte dieses Flüsterns. Von den ägyptischen Priestern, die im Nun die ungeschiedene Einheit aller Dinge erkannten, über die indischen Upanishaden, die Brahman als das Eine hinter dem Vielen priesen, bis zu den griechischen Philosophen, die mit hen to pan – Eins ist Alles – die abendländische Philosophie prägten. Wir folgen dem Faden durch die christliche Mystik eines Meister Eckhart, die romantische Naturvergottung eines Novalis, die ökologische Einsicht der indigenen Völker und die Systemtheorien des 20. Jahrhunderts. Immer wieder dieselbe Sehnsucht: Nichts ist getrennt. Alles gehört zusammen.


Und dann, im 20. Jahrhundert, geschieht etwas Erstaunliches. Die strengste, nüchternste aller Wissenschaften – die Physik – beginnt plötzlich in derselben Sprache zu sprechen. Verschränkte Photonen, die über Lichtjahre hinweg instantan korrespondieren. Ein Beobachter, der scheinbar die Wirklichkeit mitbestimmt. Ein Universum, das sich nicht mehr in isolierte Objekte zerlegen lässt, ohne daß es seinen Sinn verliert. Plötzlich jubeln spirituelle Sucher auf: „Seht ihr? Die Quantenphysik beweist endlich, was wir immer schon wussten!“


Dieses Buch macht genau hier keinen großen Freudensprung, sondern bleibt stehen und schaut genau hin. Es fragt mit ehrlicher Neugier und kühler Präzision: Ist das wirklich ein Beweis? Oder projizieren wir unsere tiefste Sehnsucht in mathematische Formeln, die eigentlich etwas ganz anderes sagen? Wo endet die legitime Faszination und wo beginnt die wohlmeinende, aber gefährliche Verwässerung? Kann die Wissenschaft je das ersetzen, was früher Religion und Mystik geleistet haben – oder zeigt sie uns lediglich, wie großartig und gleichzeitig begrenzt unser Verstehen ist?


Gehen wir auf diese Reise. Ohne Dogmen, ohne billige Harmonie-Sprüche, aber auch ohne den zynischen Reflex, alles Spirituelle sofort als esoterischen Unsinn abzutun. Wir werden staunen, zweifeln, lachen und manchmal auch erschrecken. Denn die Frage nach der Ganzheit ist keine harmlose intellektuelle Übung. Sie ist die Frage danach, wie wir in dieser zerbrechlichen, vernetzten, wunderschönen Welt eigentlich leben wollen.


Willkommen in einem Buch, das versucht, das älteste Gefühl der Menschheit mit den schärfsten Werkzeugen der Gegenwart zu betrachten – und am Ende vielleicht etwas zurückzubringen, das größer ist als die Summe seiner Kapitel. Etwas, das sich anfühlt wie… Ganzheit.









Ganzheit in Religion, Spiritualität und Philosophie




Das alte Ägypten


Die Vorstellung von der Ganzheit allen Seins gehört zu den tiefsten und faszinierendsten Aspekten der altägyptischen Mythologie und Kosmologie (ca. 3000–1000 v. Chr.). Sie kreist um zwei zentrale Prinzipien: den Nun als uranfängliche Einheit und die Ma’at als dynamische Kraft, die diese Ganzheit im Dasein erhält.


Am Anfang war nur der Nun – der grenzenlose, formlose, dunkle Ur-Ozean. Er war weder Meer im heutigen Sinne noch bloß Wasser, sondern ein Zustand reiner Potentialität, in dem alle Gegensätze (Licht und Dunkel, Sein und Nichtsein, Ordnung und Chaos) noch ungeschieden ruhten. In diesem unendlichen, trägen Abgrund lag die Möglichkeit von allem, was jemals existieren konnte, bereits beschlossen – und zugleich war nichts davon bereits wirklich geworden. Der Nun verkörperte somit eine Art ursprüngliche Ganzheit. Eine undifferenzierte Einheit, in der Götter, Welt, Zeit und Raum noch nicht getrennt existierten. Aus ihm erhob sich – je nach Überlieferung – der Schöpfergott (meist Atum oder Ra), der durch Selbstzeugung die erste Unterscheidung setzte und damit die manifestierte Welt ins Dasein rief. Der Nun blieb jedoch immer gegenwärtig: Er umgab die geordnete Welt wie ein kosmischer Ozean und erinnerte daran, daß alles Geschaffene letztlich aus ihm stammt und zu ihm zurückkehren kann. Diese Rückkehr in den Nun wurde in manchen Texten sogar als das endgültige Schicksal des Kosmos betrachtet – eine Vorstellung, die der Ganzheit allen Seins eine zyklische Dimension verleiht: Aus Einheit entsteht Vielfalt, Vielfalt löst sich wieder in Einheit auf.
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Der Ur-Ozean Nun ist pure undifferenzierte Potentialität. Aus ihm erhebt sich schemenhaft die erste Unterscheidung. Die Ma’at ist das verbindende Prinzip, welches die entstehende Welt zusammenhält.






Damit die entstandene Welt jedoch nicht sofort ins Formlose zurückfiel, trat die Ma’at ins Zentrum des ägyptischen Denkens. Ma’at war zugleich Göttin und abstraktes Prinzip – sie stand für Wahrheit, Gerechtigkeit, Harmonie, Balance und kosmische Ordnung. Sie war die Kraft, die aus der ursprünglichen Einheit des Nun heraus die Vielfalt des Seins nicht zerfallen ließ, sondern in einem lebendigen Gleichgewicht hielt. Ma’at durchdrang alles: den Lauf der Gestirne, das jährliche Nilhochwasser, die Abfolge der Jahreszeiten, das Verhalten der Götter und das moralische Leben der Menschen. Ohne Ma’at würde Isfet (Chaos, Unrecht, Zerstörung) die Oberhand gewinnen und die Welt wieder in den undifferenzierten Zustand des Nun zurückstürzen. Die Ganzheit allen Seins zeigt sich somit in einer doppelten Bewegung:




	Ursprünglich als ruhende, ungeschiedene Einheit im Nun


	Dynamisch als fortwährend erneuerte, harmonische Ganzheit durch das Wirken der Ma’at




Für die alten Ägypter war das Universum daher kein zufälliges Nebeneinander von Dingen, sondern ein einheitliches Gefüge, in dem jeder Teil – ob Stern, Krokodil, Pharao oder einfacher Bauer – seinen Platz in der großen Ordnung hatte. Wer nach Ma’at lebte (d. h. Wahrheit sprach, Gerechtigkeit übte, Harmonie suchte), der trug aktiv dazu bei, die Ganzheit des Kosmos zu bewahren. Im Totengericht vor dem Gott Osiris wurde genau dies geprüft: Wog das Herz des Verstorbenen leichter als die Feder der Ma’at, durfte er teilhaben an der ewigen Ordnung; wog es schwerer, drohte die Vernichtung – also der Rückfall ins Nichtunterschiedene.


So vereinen Nun und Ma’at in der altägyptischen Weltsicht zwei Seiten derselben Ganzheit: die zeitlose Einheit vor aller Schöpfung und die lebendige, gepflegte Einheit im geschaffenen Dasein. Beide zusammen bilden das Fundament einer Kosmologie, die weniger von Trennung als von tiefer Verbundenheit und Verantwortung für das Ganze spricht.





Hinduismus


Im alten Indien, etwa ab dem 2. Jahrtausend v. Chr., entwickelten sich in den Veden und besonders in den späteren Upanishaden (ca. 800–400 v. Chr.) Vorstellungen von einer tiefen Ganzheit und Einheit allen Seins. Diese Gedanken gehören zu den einflussreichsten philosophisch-spirituellen Konzepten der Menschheitsgeschichte.


Im Zentrum steht der Begriff Brahman. Brahman wird nicht als persönlicher Gott verstanden, sondern als die absolute, unpersönliche, unveränderliche Realität, die jenseits aller Dualitäten und aller Eigenschaften liegt. Es ist das Eine ohne Zweites – die grundlegende Wirklichkeit, aus der alles hervorgeht, in der alles existiert und in die alles zurückkehrt. Brahman durchdringt das gesamte Universum, ohne selbst davon berührt oder verändert zu werden. Es ist zugleich Sein (sat), Bewusstsein (cit) und Wonne (ananda) – allerdings nicht als drei getrennte Qualitäten, sondern als die eine ungeteilte Natur des Absoluten.
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„Tat tvam asi – Das bist du“. Im Zentrum steht die grenzenlose, formlose Einheit Brahman. Aus ihr erheben sich die illusorischen Manifestationen, die sich am Ende wieder vollständig in der einen Essenz auflösen. Atman, die Individualität, ist beinahe unsichtbar mit der unendlichen Weite verbunden und löst sich langsam auf.






Dem individuellen Selbst, dem Atman, kommt dabei eine entscheidende Rolle zu. Atman ist die innerste Essenz jedes Lebewesens – nicht identisch mit Körper, Gefühlen, Gedanken oder dem Ego, sondern das reine, ewige Bewusstsein, das in jedem Menschen gegenwärtig ist. Die zentrale Einsicht der Upanishaden lautet nun: „Atman ist Brahman“. Diese berühmte Formel, oft als „Tat tvam asi – Das bist du“) aus der Chandogya-Upanishad zitiert, drückt die radikale Einheit aus: Das individuelle Selbst und die universelle Grundwirklichkeit sind letztlich nicht zwei verschiedene Dinge, sondern ein und dasselbe.


Diese Erkenntnis bedeutet, daß die scheinbare Vielfalt und Getrenntheit der Welt – Menschen, Tiere, Pflanzen, Sterne, Götter – eine Illusion (maya) ist, die durch Unwissenheit (avidya) entsteht. In Wahrheit gibt es keine echte Trennung. Alles, was existiert, ist eine Erscheinungsform oder Manifestation des einen Brahman. Die scheinbare Vielheit ist vergleichbar mit Wellen auf dem Ozean: Die Wellen wirken getrennt, doch sie bestehen vollständig aus Wasser und kehren letztlich in den Ozean zurück.


Die Vorstellung von der Ganzheit allen Seins führt daher zu einer radikalen Umdeutung des menschlichen Lebensziels. Nicht äußere Rituale oder himmlische Belohnungen stehen im Vordergrund (wie es in früheren vedischen Schichten noch der Fall war), sondern die direkte Selbsterkenntnis (atma-vidya). Wer durch Meditation, Reflexion und spirituelle Disziplin die Identität von Atman und Brahman verwirklicht, durchschaut die Illusion der Getrenntheit und erreicht moksha – die Befreiung vom Kreislauf von Geburt, Tod und Wiedergeburt (samsara). Diese Sichtweise hat den Hinduismus bis heute geprägt, besonders in der Advaita-Vedanta-Tradition. Sie stellt eine der konsequentesten nichtdualistischen Philosophien dar: Es gibt nur eine einzige Realität, und alles andere erscheint nur innerhalb dieser einen Wirklichkeit. Die Welt ist weder völlig unwirklich noch eine von Brahman getrennte zweite Realität – sie ist Brahman selbst, allerdings in der Form der Erscheinung wahrgenommen.


So beschreiben die alten indischen Texte eine tiefe, alles umfassende Einheit, die jenseits aller Gegensätze liegt und das eigentliche Wesen des Seins ausmacht.





Die Vorsokratiker


In der vorsokratischen Philosophie Griechenlands (6.–5. Jahrhundert v. Chr.) taucht erstmals in der westlichen Geistesgeschichte das Bestreben auf, die scheinbare Vielfalt der Welt auf eine tiefe Einheit oder Ganzheit zurückzuführen. Die frühen Denker suchten nicht mehr nach mythischen Erklärungen, sondern nach einem rational fassbaren Prinzip, das allem zugrunde liegt.


Thales von Milet (ca. 624–546 v. Chr.), der als erster Philosoph gilt, sah in Wasser die Ursubstanz aller Dinge. Für ihn war Wasser nicht nur ein alltägliches Element, sondern das grundlegende Material, aus dem alles entsteht und in das alles zurückkehrt. Erde schwimmt auf Wasser, Pflanzen und Tiere bestehen daraus, und selbst scheinbar feste Stoffe wie Stein enthalten Feuchtigkeit. Diese Idee drückt eine erste Form von Ganzheit aus: Trotz aller Unterschiede der Erscheinungen gibt es eine einzige gemeinsame Grundlage – alles ist letztlich Wasser in verschiedenen Zuständen. Die Vielfalt wird dadurch auf eine einheitliche Substanz reduziert.




[image: ]


Drei transparente geometrische Formen (Welle für Thales, Wirbel/Kreuz für Heraklit, perfekter Kreis für Parmenides) überlagern sich zu einer einzigen, harmonischen Gesamtform.






Etwa ein Jahrhundert später entwickelte Heraklit von Ephesos (ca. 535–475 v. Chr.) eine radikal andere, aber ebenfalls einheitsstiftende Sicht. Er betonte den ständigen Wandel: „panta rhei – alles fließt“. Man kann nicht zweimal in denselben Fluss steigen, weil sich sowohl das Wasser als auch der Mensch verändert haben. Doch gerade in diesem unaufhörlichen Werden und Vergehen liegt für Heraklit die verborgene Einheit der Welt. Diese Einheit wird durch den Logos zusammengehalten – ein ordnendes, vernünftiges Prinzip, das allen Veränderungen zugrunde liegt. Der Logos ist zugleich Gesetz, Vernunft und göttliche Ordnung. Heraklit spricht von der „Einheit der Gegensätze“: Tag und Nacht, Krieg und Frieden, Leben und Tod sind keine getrennten Dinge, sondern zwei Seiten derselben Wirklichkeit. „Der Weg hinauf und hinab ist ein und derselbe.“ So entsteht eine dynamische Ganzheit: Der Wandel selbst ist das, was alles zusammenhält und verbindet.


Der entscheidende Schritt hin zu einer radikalen, statischen Einheit des Seins kam mit Parmenides von Elea (ca. 515–450 v. Chr.). In seinem Lehrgedicht „Über die Natur“ argumentiert er rein logisch: Was wirklich ist (das Sein), kann nicht entstehen oder vergehen, sich nicht verändern oder geteilt werden – denn das würde bedeuten, daß aus Nichtsein Sein wird, was widersinnig ist. „Das Seiende ist, das Nichtseiende ist nicht.“ Daraus folgt: Das wahre Sein ist eins, unveränderlich, unteilbar, ewig und vollkommen. Die Vielheit, der Wandel, die Bewegung, die wir mit den Sinnen wahrnehmen, sind bloße Illusion (doxa), Täuschung der Sinne. Für Parmenides gibt es also nur eine einzige Realität – das Sein selbst – und alles andere ist Schein. Diese Lehre stellt die konsequenteste Vorstellung von Ganzheit dar: Es existiert nichts außerhalb oder neben dem einen, ungeteilten Sein.


Thales, Heraklit und Parmenides unterscheiden sich stark in ihren Ansätzen – materiell-dynamisch, prozesshaft-harmonisch oder rein logisch-statisch –, doch allen gemeinsam ist der Gedanke, daß die bunten Erscheinungen der Welt auf eine tiefere Einheit verweisen. Diese frühen griechischen Denker legten damit den Grundstein für die abendländische Metaphysik: die Suche nach dem Einen hinter dem Vielen.


«Flusshaft-vergänglich sind alle bedingt entstandenen Phänomene. Wenn man dies mit dem Auge der Weisheit erschaut, entsteht Überdruss am Leiden. Hier liegt der Pfad zur Freiheit. Letztlich nicht-tragfähig oder nicht greifbar sind alle bedingt entstandenen Phänomene. Wenn man dies mit dem Auge der Weisheit erschaut, entsteht Überdruss am Leiden. Hier liegt der Pfad zur Freiheit. Das Nicht-Selbst sind alle bedingten und unbedingten Dinge. Wenn man dies mit dem Auge der Weisheit erschaut, entsteht Überdruss am Leiden. Hier liegt der Pfad zur Freiheit. Wenn das stete Entstehen und Vergehen alles Körperlichen wie Geistigen gesehen wird, entsteht wahre Freude. Hier liegt das Reich des Todlosen.»


Zitat des erwachten Buddha


«„Dieses“ ist auch „Jenes“. „Jenes“ ist auch „Dieses“. … Die eigentliche Essenz des Tao ist, daß „Jenes“ und „Dieses“ aufhören, Gegensätze zu sein. Diese Essenz allein, als Achse gleichsam, ist der Mittelpunkt des Kreises und reagiert auf die endlosen Wandlungen.»


Taoistische Weisheit


«Alles, was entsteht, beginnt im Nichts und kommt aus der Leere.» Laotse


«Brahman ist Leben. Brahman ist Freude. Brahman ist die Leere. … Freude, wahrhaftig, ist das Gleiche wie die Leere. Die Leere, wahrhaftig, ist das Gleiche wie die Freude.»


Chandogya-Upanischad


«Die große Leere kann nur aus Ch´ i bestehen; dieses Ch´ i muss sich verdichten, um alle Dinge zu bilden; und diese Dinge müssen sich wieder auflösen, um wieder die große Leere zu bilden.


Wenn sich das Ch´ i verdichtet, wird seine Sichtbarkeit augenscheinlich, so daß es dann die Formen der Dinge gibt. Wenn es sich verdünnt, ist seine Sichtbarkeit nicht mehr augenscheinlich, und es gibt keine Formen und Dinge mehr. Kann man bei seiner Verdichtung etwas anderes sagen, als daß dies nur zeitweilig ist? Aber kann man bei seiner Zerstreuung vorschnell sagen, daß es dann nicht existiert?»


Taoistische Weisheit


«Form ist Leere und Leere ist Form. Leere unterscheidet sich nicht von Form, Form unterscheidet sich nicht von Leere. Was Form ist, das ist Leere, was Leere ist, das ist Form.» Buddhistisches Sutra


«Worte können die Freude der Seele nicht beschreiben, deren Unreinheiten in den Tiefen der Kontemplation hinweggewaschen wurden, die eins ist mit dem Atman, dem eigenen Selbst. Nur diejenigen, die diese Freude erfahren haben, wissen, was es ist. … Wie Wasser eins wird mit Wasser und Feuer mit Feuer und Luft mit Luft, so wird der Geist eins mit dem unbegrenzten Geist und erfährt so Freiheit.»


Maitri Upanishad





Taoismus


Im Taoismus, der vor allem im 4. Jahrhundert v. Chr. in China Gestalt annahm, dreht sich vieles um eine tiefe, alles durchdringende Ganzheit des Seins. Der zentrale Begriff ist das Tao (oder Dao), wie es vor allem im Daodejing (Tao Te Ching) des Laozi beschrieben wird.


Das Tao ist die unaussprechliche Urkraft oder der Weg, der allem zugrunde liegt. Es ist weder ein Gott noch eine greifbare Substanz, sondern das namenlose Prinzip, aus dem alles hervorgeht und in das alles zurückfließt. Laozi sagt: Das Tao ist ewig, formlos, leer und doch unerschöpflich – die Mutter aller Dinge. Es ist jenseits von Worten und Begriffen, weil jede Benennung es bereits verkleinert. Dennoch durchwirkt es das gesamte Universum als die eine, kontinuierliche Realität. Alles, was existiert – Berge, Flüsse, Menschen, Tiere, Gedanken –, ist eine vorübergehende Erscheinung dieses einen Tao. Es gibt keine echte Trennung zwischen Schöpfer und Geschaffenem; die Welt ist nicht etwas außerhalb des Tao, sondern das Tao selbst in ständiger Wandlung.
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Im Zentrum steht das klassische Taiji-Symbol (Yin-Yang): eine perfekte kreisförmige Teilung in tiefstes Schwarz und strahlendes Weiß, mit je einem winzigen, fast punktförmigen Gegenpol im Inneren. Er schwebt im unendlichen, formlosen Raum. Aus dem Taiji-Kreis entspringen die „zehntausend Dinge“.






Ein besonders anschauliches Symbol für diese Ganzheit sind Yin und Yang. Diese beiden Prinzipien – das Dunkle, Weiche, Passive (Yin) und das Helle, Harte, Aktive (Yang) – wirken nicht als Gegner, sondern als komplementäre Pole derselben Wirklichkeit. Im berühmten Yin-Yang-Zeichen (Taiji) ist jeder Teil im anderen enthalten: Im schwarzen Bereich liegt ein weißer Punkt, im weißen ein schwarzer. Das zeigt: Das eine kann nicht ohne das andere existieren, und das eine geht immer schon ins andere über. Wenn Yin seinen Höhepunkt erreicht, entsteht Yang – und umgekehrt. Alles Geschehen ist daher ein harmonisches Wechselspiel dieser Kräfte, ein dynamisches Gleichgewicht innerhalb der einen großen Einheit. Laozi beschreibt diesen Prozess in Kapitel 42 des Daodejing so: Das Tao gebiert das Eine. Das Eine gebiert das Zwei. Das Zwei gebiert das Drei. Das Drei gebiert die zehntausend Dinge. Alle Dinge tragen Yin im Rücken und umarmen Yang. Genau darin liegt die Ganzheit: Aus dem formlosen Tao entsteht Vielfalt, aber diese Vielfalt ist nie getrennt vom Ursprung. Die „zehntausend Dinge“ – also alles, was es gibt – sind Manifestationen desselben einen Prinzips.


Diese Sichtweise führt zu einer Haltung der Harmonie und des Nicht-Eingreifens. Wer das Tao erkennt, versucht nicht, die Welt zu beherrschen oder zu teilen, sondern passt sich ihrem natürlichen Fluss an. Der Weise lebt in Übereinstimmung mit der Ganzheit, indem er Gegensätze nicht bekämpft, sondern als notwendige Aspekte desselben Ganzen akzeptiert. Dadurch entsteht innere Ruhe und eine Art natürliche Übereinstimmung mit allem.


Der Taoismus stellt damit eine radikal holistische Weltsicht dar: Es gibt kein isoliertes „Ich“ gegenüber einer äußeren Welt, keine starre Trennung zwischen Subjekt und Objekt. Alles ist miteinander verbunden, alles fließt aus derselben Quelle und kehrt dorthin zurück. Die scheinbare Vielfalt ist nur die Oberfläche – darunter liegt die eine, stille, ungeteilte Realität des Tao. Diese Vorstellung hat den chinesischen Geist bis heute geprägt und beeinflusst alles von Philosophie über Medizin bis zur Kunst.





Buddhismus


Im Buddhismus, der im 5. Jahrhundert v. Chr. in Indien durch Siddhartha Gautama, den Buddha, begründet wurde, nimmt die Vorstellung von der Ganzheit allen Seins eine besondere, oft paradox wirkende Form an. Anders als in manchen anderen Traditionen wird hier nicht eine einzige, substantielle Urkraft oder ein absolutes Sein postuliert, sondern die Einheit entsteht gerade durch die radikale Abwesenheit fester, unabhängiger Existenzen.


Im frühen Buddhismus (Theravada-Tradition) steht die Lehre vom Anatta (Nicht-Selbst) im Zentrum: Kein Phänomen – weder das Ich noch die Dinge der Welt – besitzt ein eigenständiges, unveränderliches Wesen. Alles ist bedingt entstanden. Die berühmte Formel der zwölf Glieder des bedingten Entstehens zeigt, wie Unwissenheit zu Verlangen, Geburt, Altern und Tod führt – und umgekehrt. Diese wechselseitige Abhängigkeit aller Phänomene bedeutet: Nichts existiert für sich allein. Alles ist ein Netz aus Ursachen und Bedingungen, ohne unabhängigen Kern. Die scheinbare Getrenntheit von Selbst und Welt, von Subjekt und Objekt, löst sich auf, wenn man diese Abhängigkeit durchschaut. Die Ganzheit ergibt sich also nicht aus einer verbindenden Substanz, sondern aus der totalen Vernetztheit und der Leere an eigenem Sein.


Im Mahayana-Buddhismus, der sich ab dem 1. Jahrhundert n. Chr. stärker entwickelte, wird diese Idee radikalisiert durch das Konzept der Shunyata (Leerheit). Besonders Nagarjuna (ca. 2. Jh. n. Chr.) und die Madhyamaka-Schule erklären: Alle Dinge sind leer von Eigenexistenz. Sie haben keine inhärente, unabhängige Natur. Leerheit bedeutet nicht Nichts oder Nihilismus, sondern genau das Gegenteil: Weil alles abhängig entsteht, ist es leer an fester Essenz – und genau dadurch kann es überhaupt existieren und wirken. Nagarjuna fasst es berühmt zusammen: „Was bedingt entsteht, das nennen wir Leerheit. Das ist eine bedingte Bezeichnung – und das ist der mittlere Weg.“ Die Herz-Sutra drückt es ikonisch aus: „Form ist Leerheit, Leerheit ist Form.“ Die scheinbare Vielfalt der Welt ist leer – und doch erscheint sie. Diese Einsicht hebt die Illusion der Getrenntheit auf und enthüllt eine tiefe, nicht-duale Ganzheit: Alles ist miteinander verbunden, weil nichts für sich allein steht.
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Dharmakaya: kein Zentrum, keine Form, nur diese allgegenwärtige, ungreifbare Präsenz in der Leere. Symbol für die reine, unveränderliche Wahrheit hinter allen Erscheinungen.






Im Mahayana wird diese universelle Wahrheit oft als Dharmakaya („Wahrheitskörper“) beschrieben – einer der drei Körper (Trikaya) des Buddha. Der Dharmakaya ist die formlose, unmanifestierte Dimension der Erleuchtung: die reine, allumfassende Realität selbst, die Weisheit, Mitgefühl und Leerheit in einem. Er durchdringt alles, ist ewig, unveränderlich und die Quelle aller Buddhas. Während der historische Buddha (Nirmanakaya) und der himmlische Buddha (Sambhogakaya) Erscheinungsformen sind, ist der Dharmakaya die eine Wahrheit, die hinter allen Phänomenen liegt. In manchen Strömungen (z. B. Tathagatagarbha-Lehren) wird er mit der Buddha-Natur verbunden, die in allen Wesen vorhanden ist – eine Art innewohnende Potenzialität zur Erleuchtung, die die universelle Verbundenheit unterstreicht.


So führt der Buddhismus die Ganzheit allen Seins nicht auf eine positive, greifbare Einheit zurück, sondern auf die Leerheit und die bedingte Entstehung. Diese Sicht befreit von der Illusion fester Trennungen und öffnet den Blick für die untrennbare Verbundenheit aller Dinge – eine Ganzheit, die durch Nicht-Anhaften und Mitgefühl verwirklicht wird.





Jainismus


Die Lehre des Jainismus entstand in Indien etwas zeitgleich mit dem Buddhismus, also etwa im 5. Jahrhundert vor Christus. Sie existiert in Indien bis auf den heutigen Tag; außerhalb des Subkontinents konnte sie jedoch – im Gegensatz zur Lehre Buddhas – nie nennenswert Fuß fassen. Seine klassische Form erhielt der Jainismus durch Mahavira (wörtlich „großer Held“). In dieser religiösen Tradition wird die Ganzheit allen Seins durch eine klare, dualistische Weltsicht beschrieben. Das gesamte Universum besteht aus zwei grundlegenden Kategorien: Jiva (die beseelten, lebendigen Wesen) und Ajiva (das Unbeseelte, die Materie und alles Nichtbewusste). Diese beiden Prinzipien umfassen zusammen alles, was existiert – sie sind ewig, ungeschaffen und koexistent.


Jiva bezeichnet die unzähligen individuellen Seelen, die Bewusstsein, Wahrnehmung, Wissen und Glückseligkeit besitzen. Jede Seele ist ewig und in ihrem reinen Zustand unendlich wissend, unendlich glückselig und frei von Beschränkungen. Doch durch Karma – feinstoffliche Materiepartikel, die sich an die Seele anlagern – wird sie in den Kreislauf von Geburt, Tod und Wiedergeburt (Samsara) gebunden. Ajiva umfasst alles Unbewusste: Pudgala (Materie), Akasha (Raum), Dharma (Medium der Bewegung), Adharma (Medium der Ruhe) und Kala (Zeit). Diese Substanzen sind formlos oder formhaft, aber ohne eigenes Bewusstsein. Die Ganzheit des Seins liegt in der umfassenden Verbindung von Jiva und Ajiva. Das Universum ist nicht monistisch (besteht nicht nur aus einer Substanz) oder rein pluralistisch, sondern dualistisch-realistisch: Seelen und Materie sind real, getrennt und doch unauflöslich miteinander verknüpft durch den Prozess des Karmas. Ohne diese Interaktion gäbe es weder Welt noch Erfahrung. Gleichzeitig betont der Jainismus durch Anekantavada (die Lehre von der Vielseitigkeit der Realität) und Syadvada (die bedingte Aussage), daß Wahrheit nie einseitig ist. Eine Sache hat unzählige Aspekte – sie ist zugleich eins und vieles, permanent und veränderlich. Diese Sicht verhindert dogmatische Absolutheit und unterstreicht eine harmonische, vielschichtige Einheit der Existenz. Das ultimative Ziel ist Moksha, die Befreiung. Durch strenge Askese, Gewaltlosigkeit, rechtes Wissen, rechtes Glauben und rechtes Verhalten wird schlechtes Karma abgebaut und verhindert, neues aufzuhäufen. Wenn alle karmischen Bindungen gelöst sind, trennt sich die Seele vollständig von Ajiva. Sie steigt als Siddha in den höchsten Bereich des Universums auf – formlos, allwissend, in ewiger Seligkeit und Isolation von aller Materie. In diesem reinen Zustand erreicht die Seele ihre ursprüngliche, ungetrübte Natur: eine einheitliche, vollkommene Existenz, frei von Dualität und Leid.
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Tiefes Schwarz symbolisiert Ajiva (Materie, Raum, Zeit). Die feinen, strahlend weiße Linien und Punkte repräsentieren die unzählige Jiva-Seelen. Zentral ein dichter, verfilzter weißer Knoten (Karma-Bindung, Samsara). Von dort lösen sich einzelne reine weiße Punkte ab und steigen nach oben in leere Schwärze.






Im Jainismus ist die Ganzheit also nicht eine Verschmelzung ins Eine, sondern die vollständige Befreiung der unzähligen individuellen Seelen aus der Verstrickung mit der Materie. Das Universum bleibt ewig dual, doch jede befreite Seele existiert in purer, unabhängiger Vollkommenheit – eine radikale, ethisch geprägte Form von Einheit durch Trennung und Reinheit.





Platon


Bei Platon (ca. 428–348 v. Chr.), dem großen griechischen Philosophen des 4. Jahrhunderts v. Chr., steht die Ideenlehre im Zentrum seiner Vorstellungen von der Ganzheit allen Seins. Sie teilt die Realität radikal in zwei Bereiche: die wahre, einheitliche Welt der Ideen und die vergängliche, vielfältige Sinnenwelt.


Die Ideen (griech. eidos oder idea) sind für Platon die eigentliche, unveränderliche Realität. Sie existieren unabhängig von unserer Wahrnehmung in einer übersinnlichen, ewigen Sphäre. Jede Idee ist das vollkommene, reine Wesen einer Sache: die Idee des Schönen selbst, der Gerechtigkeit selbst, des Guten selbst, des Kreises selbst usw. Diese Ideen sind eins, ungeteilt, vollkommen und unveränderlich – sie unterliegen weder Werden noch Vergehen. Sie bilden eine hierarchisch geordnete Ganzheit, an deren Spitze die Idee des Guten steht. Platon vergleicht sie in der Sonnenanalogie (im sechsten Buch seines Dialogs Politeia) mit der Sonne: Wie die Sonne allen sichtbaren Dingen Licht und Sein verleiht, so spendet die Idee des Guten allen anderen Ideen Wahrheit, Erkennbarkeit und Sein. Sie ist Ursprung und Ziel allen Seins – das höchste Prinzip der Einheit. Die materielle Welt, die wir mit den Sinnen wahrnehmen, ist dagegen nur ein Schatten oder eine unvollkommene Abbildung dieser wahren Realität. In seinem berühmten Höhlengleichnis schildert Platon Gefangene, die in einer Höhle nur Schatten an der Wand sehen und diese für die Wirklichkeit halten. Die Schatten entstehen durch Gegenstände, die von einem Feuer beleuchtet werden – und diese Gegenstände selbst sind wiederum nur Kopien der wahren Ideen draußen im Licht der Sonne. Die Sinnenwelt ist also zweifach entfernt von der Wahrheit: vielfältig, veränderlich, unvollkommen und trügerisch. Sie nimmt an den Ideen teil, ahmt sie nach – aber sie erreicht nie deren Reinheit.
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Das strahlende Weiß oben steht für die Idee des Guten und wahre Einheit. Die feinen weißen geometrischen Formen darunter — Kreis, Dreieck, Linien — sind die Ideen. Ganz unten findet Platon die Schattenwelt in unscharfem, fragmentierten Schwarz. Die starken Diagonalen symbolisieren den Aufsteig der Seelen. Platons fundementale Spaltung: Klare, ewige Einheit oben vs. trügerische Vielfalt unten.






Diese Zweiteilung führt zu einer tiefen Ganzheit im eigentlichen Sein: Die Welt der Ideen ist die eine, wahre, harmonische Einheit, in der alles seinen Platz hat. Vielfalt und Wandel sind bloßer Schein, der durch die Unvollkommenheit der Sinneswahrnehmung entsteht. Wahres Wissen entsteht nur, wenn die Seele sich von den Schatten abwendet und durch Dialektik und Philosophie zur Schau der Ideen aufsteigt – bis hin zur Idee des Guten. Erst dort erkennt sie die Einheit hinter dem Vielen.


Platons Denken ist damit eine der einflussreichsten Formen metaphysischer Zweigeteiltheit, die die materielle Vielfalt als Abglanz einer höheren, einheitlichen Ganzheit deutet. Die wahre Realität ist nicht fragmentiert, sondern eine – vollkommen, ewig und durch die Idee des Guten verbunden. Diese Sicht hat die abendländische Philosophie, Theologie und Mystik nachhaltig geprägt.





Aristoteles


Bei Aristoteles (384–322 v. Chr.), dem Schüler Platons, nimmt die Vorstellung von der Ganzheit allen Seins eine andere Form an als bei seinem Lehrer. Statt einer getrennten Welt der Ideen betont Aristoteles eine zweckgerichtete (teleologische) Ordnung innerhalb der einen, realen Welt – eine harmonische Struktur, in der alles seinen Zweck hat und auf ein höchstes Prinzip ausgerichtet ist.


Der Kosmos ist für Aristoteles ein geordnetes Ganzes, kein chaotisches Durcheinander. Alles in der Natur strebt nach Verwirklichung seines Wesens: Ein Same wird zur Pflanze, ein Embryo zum erwachsenen Tier, weil jedes Ding eine innewohnende Tendenz hat, seine Form voll zu realisieren. Diese Zielgerichtetheit durchzieht die gesamte Natur: Jedes Wesen hat einen Zweck und in der Erfüllung dieses Zwecks erreicht es seine Vollkommenheit. Die Natur handelt nicht planlos, sondern „wie um eines Besseren willen“ – sie ist zweckmäßig organisiert. Am Gipfel dieser Ordnung steht der unbewegte Beweger, den Aristoteles vor allem in Buch Lambda der Metaphysik und Buch VIII der Physik beschreibt. Dieser erste Beweger ist tatsächlich tätig, vollkommen Wirklichkeit ohne Potenzialität, ewig, unveränderlich, immateriell und denkend – er denkt sich selbst als das Höchste und Schönste. Er bewegt den Kosmos, ohne selbst bewegt zu werden: als Finalursache, als Gegenstand der Sehnsucht und Liebe. Die äußere Himmelssphäre (Fixsternhimmel) strebt in ewiger Kreisbewegung nach ihm, um ihm möglichst ähnlich zu werden. Dadurch wird der gesamte Kosmos in Bewegung gehalten – von den Himmelskörpern bis hinunter zu den irdischen Dingen. Diese Bewegung ist hierarchisch gegliedert: Jede Sphäre hat ihren eigenen Beweger (Aristoteles rechnet mit 47 oder 55 solchen unbewegten Bewegern für die Planetenbahnen), doch alle streben letztlich zum einen ersten Prinzip. Der unbewegte Beweger verkörpert damit die Einheit des gesamten Seins: Er ist der Grund der Ordnung, der Zweck aller Zwecke und das höchste Gut. Ohne ihn gäbe es keine kontinuierliche, sinnvolle Bewegung und keine kosmische Harmonie. Der Kosmos ist nicht zufällig, sondern ein teleologisch strukturiertes Ganzes, in dem alles – von unbelebten Dingen über Pflanzen und Tiere bis zu den Himmelskörpern – in einer Kette von Zwecken aufeinander bezogen ist und letztlich auf diesen reinen Geist ausgerichtet.
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Der Kosmos des Aristoteles sieht einen zentralen, leuchtend weißen Kreis (unbewegter Beweger, reiner Geist, höchstes Gut). Von ihm gehen konzentrische, immer größere weiße Kreisbahnen aus (Himmelssphären, ewige Bewegung). Diese Bahnen werden feiner und dichter nach außen, lösen sich in organische, aufstrebende Linien und Formen auf (Pflanzen, Tiere, irdische Dinge). Alles strebt radial zum Zentrum.






Aristoteles’ Sicht ist damit eine immanente Ganzheit: Die Einheit liegt nicht in einer getrennten Ideenwelt, sondern in der natürlichen, zweckhaften Struktur der einen Realität selbst. Der unbewegte Beweger ist transzendent (jenseits der Materie), doch seine Wirkung durchdringt alles als ordnendes, final wirkendes Prinzip. So entsteht ein Kosmos, der in sich geschlossen, harmonisch und sinnvoll ist – eine teleologische Einheit, die bis in die Neuzeit die Vorstellung von einem geordneten Universum prägte.
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